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Organisation: Henry Albery. Ort: Institut für 
Klassische Archäologie, Griechensaal, Ka-
tharina-von-Bora-Str. 10, 80333 München.

 3.–5. Oktober 2019
OIKOS - Oxford - Munich. Interdis-
ziplinäre Konferenz in Nijmegen für 

Prof. Dr. Karen Radner (LMU München).
 13. November 2019, 18 Uhr

Erster Vortrag des MZAW-Gastprofessors 
2019/20 John Baines. Als Professor für 
Ägyptologie lehrt John Baines am  Oriental 
Institute der University of Oxford.

Nachwuchwissenschaftler*innen, veranstal-
tet von der niederländischen National Re-
search School in Classics (OIKOS), der Uni-
versity of Oxford und der LMU München.

 8.–9. November 2019
Gemeinsame Tagung des MZAW und des 
Zentrums für Altertumswissenschaften Zü-
rich (ZAZH) in Zürich. Abendvortrag von 

Das untenstehende Foto steht in 
vieler Hinsicht für die Entwick-
lung des MZAW in den letzten 

Jahren. Es ist nach der dritten Vorle-
sung von Karl-Heinz Kohl entstanden, 
als wir die Freude hatten, anlässlich 
der Vorstellung seines gerade er-
schienenen Buchs (unten S. 3) Tonio 
Hölscher und eine weitere ehemalige 
Inhaberin der Gastprofessur, Rena-
te Schlesier, als Gäste zu begrüßen. 
Auch die Reihe von drei Sprechern 
zeigt, dass das MZAW zu einer fest 
verankerten Institution mit einer er-
folgreichen Geschichte geworden ist. 
Vor allem stehen die Vertreter von 

früheren Ausgaben des Newsletters 
betont, welche Bereicherung der inter- 
disziplinäre Dialog für sie bedeutet. 
Dieser Elan und die freundschaftliche 
Kollegialität, die das MZAW und die 
Graduiertenschule stets ausgezeich-
net haben, sind die wichtigste Grund-
lage für den begonnenen Diskussions- 
prozess zur Neuordnung unserer Zu-
sammenarbeit. Wir freuen uns darauf, 
ihn in den nächsten Monaten gemein-
sam voranzutreiben.

sechs verschiedenen Fächern für den 
Kerngedanken des MZAW, die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit der Al-
tertumswissenschaften, und für den 
großen Kreis der vielen Mitglieder 
und Fellows des MZAW und der Gra-
duiertenschule Distant Worlds, die mit 
ihrem Engagement den wissenschaft-
lichen Austausch mit Leben füllen. 
Dankbar hervorgehoben sei beson-
ders der Einsatz der ehemaligen und 
aktiven Doktorand*innen und Post-
docs der Graduiertenschule und des 
Promotionsprogramms Altertumswis-
senschaften. Sie haben in vielen Bei-
trägen zu dieser (unten S. 5–8) und zu 

Editorial

Christof Schuler
Sprecher des MZAW

v.l.: Walther Sallaberger (Assyriologie, MZAW-Sprecher 2009–2012; Friedhelm Hartenstein (Evangelische 
Theologie / AT, MZAW-Sprecher 2012–2016; Tonio Hölscher (Klassische Archäologie, MZAW-Gastprofessor 

2014/15); Renate Schlesier (Religionsgeschichte, MZAW-Gastprofessorin 2017/18); Karl-Heinz Kohl (Ethnologie, 
MZAW-Gastprofessor 2018/19); Christof Schuler (Alte Geschichte, MZAW-Sprecher seit 2016). 
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„Ferne Welten“ oder Alteritätserfahrungen im besten Sinn 

Die Einladung kam unerwar-
tet. Zwar hatte ich vor vie-
len Jahren neben Religions- 

wissenschaft und Ethnologie auch 
Alte Geschichte studiert, mich dann 
aber ganz der Ethnologie zugewandt. 
Eine Gastprofessur für Kulturge-
schichte des Altertums, und an der 
Ludwig-Maximilians-Universität 
zumal, das war von daher ge-
sehen schon eine Herausforde-
rung. Ich nahm sie nur allzu ger-
ne an und verbrachte das gute 
Jahr zwischen der Einladung und 
dem Stellenantritt damit, meine 
Kenntnisse der antiken Religi-
onsgeschichte wieder aufzufri-
schen. Doch zeigte sich, dass die 
in München weniger gefragt wa-
ren als ich dachte.

Ethnologie und Altertumswis-
senschaften haben seit jeher in 
einem fruchtbaren Austausch-
verhältnis gestanden. Es sei hier 
nur an Joseph François Lafitaus 
vergleichendes Werk über die 
Sitten der „amerikanischen Wil-
den“ und die der antiken Völker, 
an Lewis Henry Morgans Studien 
zur irokesischen Phratrie und zur 
römischen Gens oder an James 
Frazers Golden Bough erinnert.  
Leider war dieses wechselseitige In-
teresse im deutschsprachigen Raum 
nie so ausgeprägt. Doch bieten sich 
heute wieder viele Anknüpfungs-
punkte. Zu ihnen zählt vor allem die 
Alteritätsforschung. Denn die Frage 
nach den Möglichkeiten, Fremdes 
auf dem eigenen Erfahrungshorizont 
abzubilden, stellt sich bei der Be-
schäftigung mit räumlich wie zeitlich 
entfernten Kulturen gleichermaßen. 
Vermutlich waren es solche Über-
legungen, die nicht nur bei der Na-
mensgebung der Graduiertenschule 
Distant Worlds Pate gestanden, son-
dern auch das MZAW dazu bewogen 
hatten, die Gastprofessur in diesem 

Jahr einem Ethnologen anzuvertrau-
en. Für den aber sollte seine dortige 
Tätigkeit zu einer in jeder Hinsicht 
positiven Alteritätserfahrung werden.

Ob die Mitglieder der Graduier-
tenschule von meinen Seminaren 
zur Verwandtschaft im Mythos und 
zur Ritualforschung profitiert haben, 

kann ich natürlich nicht sagen. Für 
mich selbst waren sie ein großer Ge-
winn. Schnell wurde mir klar, dass 
der erfolgreiche Abschluss eines al-
tertumswissenschaftlichen Studiums 
mit seinen hohen, auch sprachlichen 
Anforderungen heute ein ganz be-
sonderes soziales Distinktionsmerk-
mal im Sinn Bourdieus ist. Der Moti-
vationsgrad der Doktorandinnen und 
Doktoranden ist enorm.  Alle sind 
sie Spezialisten auf ihren Gebieten, 
alle konnten sie die Seminardebatten 
durch fundierte Beiträge bereichern.  
In einem solchen Kreis engagierter 
junger Wissenschaftler fühlt man sich 
in die Zeiten zurückversetzt, bevor 

der große Ansturm auf die Universi-
täten begann.

Nicht weniger beeindruckend ist 
die Kollegialität und Kooperations-
bereitschaft der Professoren, die sich 
zum MZAW zusammengeschlossen 
haben. Dass ein solcher großer Fä-
cherverbund über die Jahre hin im 

Ganzen reibungslos funktioniert 
hat, ist keineswegs selbstver-
ständlich. Bemerkenswert ist 
überdies, dass es ihm gelungen 
ist, auch in die breitere Öffent-
lichkeit hineinzuwirken. In einer 
Stadt, die ein so reichhaltiges 
Vortragsangebot hat, ist es doch 
erstaunlich, wie groß das Publi-
kum ist, das sich die Altertums-
wissenschaftler für ihre Fächer 
gewinnen konnten. Allerdings 
sieht man auf München auch mit 
einem anderen Blick, wenn man 
– wie ich es nun tun kann – die 
Perspektive eines Altertumswis-
senschaftlers einnimmt. Es gibt 
in Deutschland sicher keine an-
dere Stadt, die durch ihre zahlrei-
chen neoklassischen Repräsenta-
tionsbauten und Museen so sehr 
vom antiken Erbe geprägt ist wie 
die bayerische Metropole. 

Caroline Veit, Anna Waldschütz 
und Monika Seebeck haben durch 
ihre Kompetenz, Freundlichkeit und 
Hilfsbereitschaft dazu beigetragen, 
den Aufenthalt am MZAW so ange-
nehm wie nur möglich zu gestalten. 
In einer solchen Institution lehren zu 
dürfen ist ein Privileg. Es steht nur zu 
hoffen, dass sie trotz der vermutlich 
aus technokratischen Erwägungen 
getroffenen und schwer verständli-
chen Entscheidungen der letzten Ex-
zellenzinitiative noch lange erhalten 
bleibt.

Karl-Heinz Kohl
MZAW-Gastprofessor 2018/19
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RÜCKBLICK: GASTPROFESSUR

Karl-Heinz Kohl, MZAW-Gastprofessor für Kulturgeschichte des Altertums 2018/19
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Münchner Vorlesungen zu antiken Welten 

Genau 74 Jahre nach Ende des 
Zweiten Weltkriegs stellte To-
nio Hölscher am 8. Mai 2019 

im Rahmen der diesjährigen Vorle-
sungsreihe des MZAW sein jüngst 
erschienenes Buch Krieg und Kunst 
im antiken Griechenland und Rom 
vor. Die Vorlage für das umfangreiche 
Konvolut entstand während Hölschers 
Zeit als Gastprofessor für Kulturge-
schichte des Altertums am MZAW 
2014/15. Entsprechend spiegelt der 
Untertitel – Vier Triebkräfte kriegeri-
scher Gewalt: Heldentum, Identität, 
Herrschaft, Ideologie – die vier Vor-
träge der gleichnamigen Vorlesungs-
reihe damals wider. 

Das aktuelle Bewusstsein, selbst 
in einer der friedlichsten Zeiten der 
europäischen Geschichte zu leben 
und Kriege nur aus der räumlichen 
und zeitlichen Distanz zu erleben, 
zugleich aber den Ausbruch neuer 
Kriege, in welcher Form auch immer, 

nicht mehr für unwahrscheinlich zu 
halten, drängt Hölscher zu der Fra-
ge, wie kriegerische Handlungen 
und Dispositionen entstehen können 
und welche Erfahrungen des Krieges 
uns die Geschichte überliefert. Für 
vier bestimmte Segmente der klassi-
schen Antike zeigt Hölscher anhand 

der Bildquellen unterschiedliche 
Motivationen von Krieg auf, die für 
den jeweiligen Zeitraum und gesell-
schaftlichen Kontext bezeichnend, 
wenn auch nicht allein bestimmend, 
waren: „Heldenhaftes Kriegertum“ 
für das archaische Griechenland, 
„politische Identität“ für die klassi-
sche Zeit, „universale Herrschaft“ von  
Alexander dem Großen bis Augustus 
und schließlich „imperiale Ideologie“ 
für die römische Kaiserzeit. Die Bilder, 
die in den jeweils angesprochenen 
Zeiträumen entstanden, veranschauli-
chen diese Schlagworte auf eindrucks-
volle Weise und rufen somit nicht nur 
Empathie aus zeitgenössischer Sicht 
hervor, sondern ermöglichen auch 
dem heutigen Betrachter einen diffe-
renzierten Blick auf die Ambivalenz 
kriegerischer Motivationen.

Krieg und Kunst im antiken Griechenland und Rom 
Tonio Hölschers Band der Münchner Vorlesungen ist erschienen

Kurz nach der Gründung des 
MZAW und der Einführung 
einer ständigen Gastprofessur 

für Kulturgeschichte des Altertums 
wurde 2011 eine Publikationsreihe 
ins Leben gerufen mit dem Ziel, 
insbesondere die Vortragsreihen 
der Gastprofessor*innen einem kul-
tur- und altertumswissenschaftlich 
interessierten Publikum über die 
Grenzen der LMU München hinaus 
zugänglich zu machen. 

Bisher sind im Verlag Walter de 
Gruyter folgende Bände erschienen:

 Jan N. Bremmer, Initiation into 
the Mysteries of the Ancient World 
(MVAW 1, 2014).

 Hans-Joachim Gehrke, Geschich-
te als Element antiker Kultur – die 

Griechen und ihre Geschichte(n) 
(MVAW 2, 2014).

 Peter-Arnold Mumm (Hrsg.), 
Sprachen, Völker und Phantome – 
Sprach- und kulturwissenschaftli-
che Studien zur Ethnizität (MVAW 
3, 2018). 

 Tonio Hölscher, Krieg und Kunst 
im antiken Griechenland und Rom 
– Heldentum, Identität, Herrschaft, 
Ideologie (MVAW 4, 2019).

Wir freuen uns schon darauf, in 
Kürze die Vortagsreihen der letzten 
Gastprofessor*innen Anthony Har-
ding (2015/16), Elke Stein-Hölkes-
kamp (2016/17) und Renate Schlesier 
(2017/18) als MVAW-Bände zu prä-
sentieren.

Caroline Veit
MZAW
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Zweikampf über einem Toten. 
Attische Amphora. München, Staatliche 

Antikensammlung, Inv. 1410

PUBLIKATIONEN
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VERMISCHTES

Ein buddhistisches Yogalehrbuch aus Kučā

Das sogenannte Yogalehrbuch 
(YL), ein in verschiedenen 
Sanskrit-Handschriften über-

lieferter fragmentarischer Text aus 
dem 5. Jh. n. Chr. aus der Region Kučā 
an der nördlichen Seidenstraße, ist 
ein herausragendes Dokument einer 
„vergessenen“ buddhistischen Tradi-
tion Zentralasiens. Nach seiner Entde-
ckung während der dritten deutschen 
Turfan-Expedition (1905–1907) blieb 
es lange Zeit unbeachtet, bis Dieter 
Schlingloff sich in den 1960er-Jahren 
der Aufgabe annahm, die Birkenrin-
denhandschrift und Fragmente dreier 
Papierhandschriften zu edieren und 
eine deutsche Übersetzung zu erstel-
len. Dabei förderte er spektakuläre In-
halte zutage: Das YL enthält detaillier-
te Anleitungen zu einer einzigartigen 
Meditationspraxis, die überwiegend 
aus Visionen und Visualisierungen 
besteht. Abstrakte doktrinäre Konzep-
te werden symbolisch und psychoso-
matisch dargestellt. Diese Form der 
Visualisierungspraxis ist aus der ka-
nonischen Literatur des Buddhismus 
nicht bekannt und weist auf tantrische 
Einflüsse hin. 

Vermutlich entstand das YL in Zentral- 
asien, da keine Parallelversionen in an-
deren buddhistischen Sprachen (Pāli, 
Chinesisch, Tibetisch) existieren. Dass 
es keine singuläre lokale Erscheinung 
ist, sondern entlang den ostturkistani-
schen Oasen der Seidenstraße verbrei-
tet gewesen sein muss, wird durch die 
Funde verschiedener Handschriften-
fragmente belegt. Darüber hinaus zei-
gen Höhlenmalereien aus der Region, 
in Qïzïl, Toyok und Sŏrčuq, meditative 
Szenen, die Ähnlichkeiten zur Symbolik 
des YL aufweisen. Im Text finden sich  
zudem Parallelen zu auf Chinesisch 
verfassten buddhistischen Meditations- 
und Visualisierungstexten aus dem  
5. Jh. n. Chr., deren Entstehung ebenfalls 
in Zentralasien angesiedelt wird. 

Das YL wurde trotz Schlingloffs 
Pionierarbeit bislang kaum wahrge-
nommen. Da es ein faszinierender, 
aber überaus problematischer Text 
ist und die kunstgeschichtlichen 
und philologischen Parallelen eine 
breitgefächerte Expertise erfordern, 
haben wir uns als Post-Doc-Team 
zusammen mit Chen Ruixuan (Rup-
recht-Karls-Universität Heidelberg), 

Zhao Wen (Nankai Universität, Tian-
jin) und Yamabe Nobuyoshi (Waseda 
Universität, Tokyo) in der diesjährigen 
Ausschreibung der Robert H. N. Ho 
Family Foundation um einen „Grant for 
Critical Editions and Scholarly Transla-
tions in Buddhist Studies“ erfolgreich 
beworben. Ziel des Projekts ist es, eine 
englische Übersetzung des YL auf Ba-
sis aller bekannt gewordenen Sanskrit-
Fragmente zu erstellen und dabei auch 
Objekte aus der Kunstgeschichte und 
chinesische Meditationstexte zum Ver-
gleich heranzuziehen. In der einjähri-
gen Laufzeit (August 2019–September 
2020) sind verschiedene Arbeitstreffen 
in München, Heidelberg, Beijing, Tian-
jin und Tokyo, eine Forschungsreise in 
die Region Kučā sowie ein internationa-
ler Workshop in Heidelberg geplant. So 
hoffen wir, das YL auszugraben, das, 
wie uns Schlingloff in jüngster Korres-
pondenz ermutigte, „in den Bergen von 
Literatur über ,Yoga’ noch kaum jemals 
beachtet worden ist“.

Henry Albery 
Indologie / Postdoctoral Fellow der GSDW
Constanze Pabst von Ohain
Indologie / Alumna der GSDW

  Im Sommersemester 2019 nimmt 
Therese Fuhrer (Lateinische Philologie) 
ein Fellowship am Maimonides Centre 
in Hamburg wahr. In dieser Zeit wird 
sie von PD Dr. Verena Schulz vertreten. 
Wir gratulieren Therese Fuhrer herz-
lich zu ihrem Erfolg, bedauern aber, 
dass sie hierfür von ihrem Amt in der 
Redaktion des Newsletters zurückge-
treten ist. Für ihr großes Engagement 
und ihr stets äußerst hilfreiches Feed-
back danken wir Frau Fuhrer und freu-
en uns bereits jetzt auf ihre Rückkehr. 

 Der Postdoktorand der Focus Area 
„Organisation of Memory and For-
getting“ Dr. Bernardo Ballesteros Pet-
rella (Klassische Philologie) verbrachte 
in der Zeit vom 1. Februar bis zum 31. 
März 2019 einen Forschungsaufenthalt 

am Warburg Institute in London.
 Dr. Alma Brodersen arbeitet seit dem 

1. März 2019 als Postdoktorandin an 
der Universität Bern. Als Habilitandin 
bleibt sie der LMU München im Fach-
bereich Evangelische Theologie erhal-
ten. Außerdem wird sie für ihre Disser-
tation The End of the Psalter. Psalms 
146–150 in the Masoretic Text, the Dead 
Sea Scrolls, and the Septuagint mit dem 
„Manfred Lautenschlaeger Award for 
Theological Promise“ ausgezeichnet. 
In ihrer 2017 bei de Gruyter veröffent-
lichten Arbeit untersucht sie die ältesten 
hebräischen und griechischen Quellen 
der Psalmen. Der mit 3000 Euro dotierte 
Forschungspreis wurde ihr am 17. Mai 
2019 in der Alten Aula der Universität 
Heidelberg verliehen.

 Die ehemalige Doktorandin der 
GSDW Anahita Mittertrainer (Klassi-
sche Archäologie) ist seit dem 1. März 
2019 im Museum Fünf Kontinente als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin der 
Abteilung Islamischer Orient tätig. 

 Wir verabschieden uns von den 
Doktorand*innen der Generation 2016: 
Christoph Fink (Vorderasiatische Ar-
chäologie), Sophie Hüdepohl (Vor- 
und Frühgeschichtliche Archäologie), 
Lisa Schenk (Klassische Archäologie), 
Imke Westhausen (Vor- und Früh-
geschichtliche Archäologie). Allen 
Absolvent*innen wünschen wir für 
ihren weiteren Lebensweg alles Gute 
und hoffen, auch in Zukunft mit ihnen 
in Kontakt zu bleiben.

Personalia / Vermischtes:
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ALUMNI DER GSDW

Daneben haben wir in Dachau eine 
Veranstaltungsreihe mit Nachkom-
men von KZ-Überlebenden gestartet. 
Dabei kommen direkte Angehörige 
zu Wort und berichten davon, wie die 
Verfolgungsgeschichte ihre Eltern 
oder Großeltern geprägt hat und wie 
ihr ganz persönlicher Umgang mit der 
Vergangenheit aussah. Für mich sind 
derartige Veranstaltungen im Vorfeld 
mit der Recherche von Kontakten zu 
Nachkommen und der Einarbeitung in 
die Biographie des ehemaligen Häft-
lings verbunden.

Meine Arbeit an der KZ-Gedenk-
stätte Dachau bietet viel Abwechs-
lung: Vom Layout von Einladungs-

karten über den Umgang mit 
rechtsextremen Störern auf dem 
Gelände und Presseanfragen aus 
dem In- und Ausland bis hin zur 
Organisation von Großveranstal-
tungen – und zwischendurch ein 
Telefonat mit einem Konsul, wenn 
er auch zur Enttäuschung des 
Althistorikers kein antiker römi-
scher Staatsmann, sondern chi-
nesischer Diplomat im Münchner 
Generalkonsulat ist. 

Trotz all der Herausforderun-
gen in meinem neuen berufli-
chen Umfeld werde ich meine 
Dissertation so bald wie möglich 

fertigstellen, schließlich sind die in 
der Graduate School Distant Worlds 
erlernten Methoden und Fähigkeiten 
sowohl für meine Tätigkeit in der KZ-
Gedenkstätte Dachau als auch für 
mein Forschungsprojekt im Fach Alte 
Geschichte zum Thema Außenpolitik 
des römischen Senats im 2. Jahrhun-
dert v. Chr. so wertvoll, dass sie un-
bedingt ein- und umgesetzt werden 
wollen.

Das KZ Dachau wur-
de als eines der ersten 
Konzentrationslager 
bereits im März 1933 
eingerichtet und von 
der SS als Musterla-
ger konzipiert. Hier 
wurden die Toten-
kopf-Truppen für den 

Dienst in anderen KZ ausgebildet. 
Im Dachauer Stammlager und sei-
nen etwa 150 Außenlagern waren bis 
zur Befreiung am 29. April 1945 über 
200.000 Menschen inhaftiert, etwa 
40.000 davon überlebten die Bedin-
gungen im Lager, die Zwangsarbeit 
und die willkürliche Folter durch die 
SS nicht. Seit 1965 ist das 
ehemalige Häftlingslager 
als Gedenkstätte eingerich-
tet, seit 2003 ist die Stiftung 
Bayerische Gedenkstätten 
Trägerin.

Seit November 2018 ist 
die KZ-Gedenkstätte Dach-
au mein Arbeitsplatz. Hier 
habe ich in Sandra Zerbin 
auch eine ehemalige Mit-
arbeiterin des MZAW wie-
dergetroffen, mit der ich 
seither für die Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit zustän-
dig bin. Zu meinem Aufga-
benbereich gehört die Organisation 
von Veranstaltungen wie Zeitzeugen-
gesprächen, Gedenkveranstaltungen 
und wissenschaftlichen Vorträgen. 
Darunter fällt auch die jährlich stattfin-
dende Feier zum Jahrestag der Befrei-
ung des Konzentrationslagers Dachau 
sowie die Planung und Vorbereitung 
von Staatsbesuchen in der Gedenk-
stätte. Ich koordiniere Pressetermine, 
begleite internationale Filmteams auf 
dem Gelände und berate die Gedenk-
stättenleitung bei der Außenkommu-
nikation. Außerdem beantworte ich 
allgemeine Presseanfragen, die von 
Nachfragen zu einzelnen Häftlingsbio-

graphien bis hin zu Stellungnahmen 
zu aktuellen gesellschaftlichen Debat-
ten reichen. Vor allem die derzeitige 
Erinnerungskultur und Angriffe von 
Seiten rechter Parteien auf diese füh-
ren immer wieder dazu, dass wir auch 
mit politischen Statements an die Öf-
fentlichkeit gehen. Das KZ Dachau 
gehört weltweit zu den bekanntesten 
Nazi-Einrichtungen, was entspre-
chend große Aufmerksamkeit für jede 
unserer Äußerungen nach sich zieht.

Eine Frage, die uns derzeit beschäf-
tigt, ist die Zukunft der Erinnerungs-
arbeit ohne Zeitzeugen. Die Zahl der 
Überlebenden, die von ihren Erfah-
rungen aus erster Hand berichten 

können, sinkt immer weiter. Bei der 
letzten Feier zum 74. Jahrestag der 
Befreiung des KZ Dachau Anfang Mai 
konnten wir nur noch fünf Überleben-
de des Stammlagers oder seiner Au-
ßenlager begrüßen. Der Zeitpunkt, an 
dem wir gänzlich ohne deren Berich-
te auskommen müssen, ist absehbar. 
Wir begegnen dieser Herausforde-
rung mit einer Reihe von Ansätzen: So 
werden die verbliebenen Zeitzeugen 
seit einigen Jahren nicht nur von der 
Dachauer Gedenkstätte zu Interviews 
eingeladen, die dann als Film- und Au-
diodateien archiviert und in die Dau-
erausstellung eingebunden werden. 

Wenn der Althistoriker mit einem Konsul telefoniert
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Dominik Schenk
Alte Geschichte
Alumnus der GSDW
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PROMOTIONSPROGRAMM ALTERTUMSWISSENSCHAFTEN (PAW)

Die urnenfelderzeitlichen Gräber des mittleren Lechtals
Forschungen zu Bestattungssitten und Sozialstrukturen

Ausgangspunkt für 
meine Doktorarbeit 
sind ca. 280 neu auf-
zunehmende Gräber 
aus insgesamt 30 
Fundstellen sowie 
ca. 170 bereits vor-
gelegte Gräber aus 
neun Fundstellen aus 

dem mittleren Lechtal in Bayerisch-
Schwaben aus dem 13.–9. Jh. v. Chr. 
Ziel dieser Arbeit ist eine mikrore-
gionale Untersuchung des mittleren 
Lechtals mit dem Schwerpunkt auf 
der Erforschung der Bestattungssit-
ten und der Sozialstrukturen.

Gräber bilden eine der wichtigsten 
archäologisch fassbaren Informa-
tionsquellen, die uns bezüglich des 
Umgangs mit dem 
Sterben, dem Tod und 
den Toten zur Ver-
fügung stehen.  Sie 
gelten als „Überreste 
ritueller Handlungen 
im Rahmen des To-
tenbrauchtums“ (K. P. 
Hofmann). Besonders 
Brandgräber können 
Auskunft auf fest-
gelegte Abläufe vor, 
während und nach 
der Beisetzung ge-
ben, da die Leichen-
verbrennung an sich 
bestimmte Handlun-
gen voraussetzt, die 
bei einer Körperbe-
stattung nicht nach-
weisbar sind. 

Die Auswertung zielt unter an-
derem auf die Untersuchung der 
vertikalen und der horizontalen 
Sozialstruktur ab. Es bleibt zu eru-
ieren, inwieweit sich die reich aus-
gestatteten von den weniger reich 
ausgestatteten Gräbern unterschei-
den, anhand welcher Kriterien sie 

als solche definiert werden können 
und ob sich die sozialen Muster im 
Laufe der Zeit änderten. Die elitären 
Grabausstattungen bergen aufgrund 
ihrer zahlreichen Schmuckobjekte – 
vor allem aus Bronze, aber auch aus 
Gold, Glas und Bernstein – und kera-
mischen Sets das Potenzial einer dif-
ferenzierten sozialgeschichtlichen 
Auswertung. Hierbei soll untersucht 
werden, welche Bestattungssitten 
und Beigabenausstattungen einer 
„Regel“ entsprechen und welche 
davon abweichen bzw. als „Sonder-
bestattungen“ bezeichnet werden 
können. Eine weitere Frage ist, ob 
geschlechts- und altersspezifische 
Totenrituale erkennbar sind. Diese 
Fragestellungen beziehen sich so-

wohl auf die Größe 
und Lage der ein-
zelnen Gräber inner-
halb der Nekropolen 
als auch auf ihre 
Grabkonstruktionen 
und taphonomische 
Aspekte. Die diffe-
renzierte Behand-
lung der Grabbeiga-
ben gibt ebenfalls 
Einblicke in die 
rituellen Praktiken 
der Bestattungs-
gemeinschaft im 
Zuge der Leichen-
brandniederlegung 
im Grab. Außerdem 
soll der Übergangs-
prozess zwischen 
den Körper- und 

Brandbestattungen sowie zwischen 
den beiden Brandbestattungsformen 
(Brandstreuungs- und Urnengräber) 
näher betrachtet werden, da sich 
diese im Laufe der Urnenfelderzeit 
änderten. 

Auf diese Weise entsteht die Mög-
lichkeit, sowohl die einzelnen Gräber 

innerhalb der Nekropolen zu unter-
suchen als auch die einzelnen Grä-
berfelder innerhalb der Mikroregion 
miteinander zu vergleichen sowie 

anschließend diese Mikroregion in 
den überregionalen Kontext zu set-
zen, um die komplexe Struktur und 
Organisation der damaligen Gesell-
schaften näher erfassen und darstel-
len zu können und um das Verhältnis 
des Lechtals zu den umgebenden 
Urnenfeldergruppen besser zu ver-
stehen. Die Arbeit soll explizit über 
eine reine Fundanalyse hinausgehen 
und neueste sozial- und kulturwis-
senschaftliche Konzepte einbinden.

Die Interdisziplinarität spielt für 
meine Arbeit eine große Rolle. Ich 
beschäftige mich unter anderem mit 
der Ritualforschung, die mit The-
orien vor allem aus den Bereichen 
der Soziologie und Ethnologie stark 
verknüpft ist. Die Mitgliedschaft im 
PAW gibt mir die Möglichkeit, mich 
mit Promovierenden aus anderen al-
tertumswissenschaftlichen Fächern 
auszutauschen und so meine Ein-
sichten zu erweitern.

Antonia Flontaş
Vor- und frühgeschichtliche  
Archäologie / PAW 
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Abb. 1: Bronze- und Gold-
schmuck. Oberottmarshausen,  
Kiesgrube Lauter 1, Grab 23

Abb. 2: Glasperlen. Kleinaitingen,  
Kiesgrube Weigl 2, Grab 17
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Kaum ein Schrift-
system zeigt deut-
licher die Verbin-
dung von Bild und 
Text als die ägyp-
tischen Hierogly- 
phen. Bilder sind auf 
zwei Arten Teil des 

Textes: Einerseits formen sie als 
Ein- oder Mehrkonsonantenzeichen 
Worte – sie sind der Text. Anderer-
seits spezifizieren sie diese Worte 
im Textverlauf als Determinative (vi-
suelle Deutzeichen) – hier aber sind 
sie Bild. Deutlich wird, dass Text 
und Bild nur bei einer gemeinsamen  

Betrachtung den vollständigen In-
formationsgehalt offenbaren. Die-
ses Phänomen ist aber nicht nur 
bei der Schrift, sondern ebenfalls 
bei altägyptischen Bildträgern zu 
beobachten. Auch sie sind eng mit 
Texten verbunden, gehen neue 
Einheiten ein oder sind manchmal 

selbst als Rebus lesbar 
gestaltet.

Besonders spannend  
ist für mich die Text-
Bildlichkeit von Sta-
tuen der ägyptischen 
Spätzeit (ca. 660–332 
v. Chr.). Die stark be-
schrifteten Objekte stel-
len ein multimodales 
Zeichensystem par ex-
cellence dar. Hier ver-
schmelzen Schrift und 
Bild sehr augenfällig 
zu einem Gesamtkon-
glomerat an Informati-
on und eröffnen unge-
ahnte Verständnis- und 
Erlebensräume. Texte 
umfangen die Statuen, 
sind Teil von ihnen und 
ergänzen sie. Ikono-
graphische und addi-
tive Elemente spezifi-
zieren den Rang oder 
die Handlung der Personen und 
zusätzliche Flachbilder erweitern 
sowohl die Rundbilder selbst als 
auch die Texte, wodurch vielfältige 
Ko- und Kontexte geschaffen wur-
den. Sichtbar als Teil der Darstel-
lung, halbsichtbar als Informations-
beigabe und unsichtbar am Rücken 
der Objekte wurden Bild- und Text-
elemente angebracht. Damit wurde 
Dreidimensionalität aktiv als Infor-
mationsraum genutzt. Bildfelder, 
die als Illustration der langen In-
schriften und gleichzeitig der Rund-
bilder fungieren, vervollständigen 
die Darstellungen und machen 
die einzelnen Gesamtkunstwerke 
enorm lebendig. Gesteigert wird 
dieser Eindruck durch Texte, wel-
che die dargestellten Personen spre-
chen, bitten oder gar singen lassen. 
Mit zusätzlich explizit und implizit  
genannten Rezipienten, die durch 
die Inschriften ins Leben gerufen 

Multimodale Kommunikation 3D

Patrizia Heindl
Ägyptologie
Doctoral Fellow der GSDW

werden, entstehen 
virtuelle Räume 
mit unterschiedli-
chen Handlungs-
ebenen. Gottheiten, 
Priestergruppen, 
Verwandte oder 
Tempelbesucher 
können auf einem 
Bildträger genannt, 
angesprochen oder 
abgebildet sein, und 
so kommt es nicht 
selten vor, dass 
eine dargestellte 
Person gleichzeitig 
mit ihren Betrach-
tern kommuniziert, 
während Reden von 
Göttern an dieselbe 
gerichtet sind und / 
oder Verwandte als 
sekundäre oder ter-
tiäre Betrachter in 
Form flachbildlicher 

Darstellungen vor und mit den Statu-
en agieren. Dies formt einen nahezu 
cineastischen Gesamteindruck der 
Bildwerke, wobei die Grenzen zwi-
schen steinernem Abbild und abge-
bildeter Realität verschwimmen.

Im Zuge meines Dissertationspro-
jektes beschäftige ich mich mit der 
umfassenden Aufarbeitung der Sta-
tuenensembles zweier wichtiger Be-
amte der ägyptischen Spätzeit: des 
berühmten Bürgermeisters von The-
ben Monthemhat und des Vorlese-
priesters Petamenophis. Hierbei liegt 
im Fokus, die sowohl text- als auch 
bildinhärenten Informationen im Sin-
ne der Bildlinguistik paritätisch auf-
zuarbeiten, um eine Gesamtinterpre-
tation der beeindruckenden Objekte 
zu ermöglichen.
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Abb. 2: Kuboid des Petamenophis  
Berlin, AEM 23728
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Similar, but different: Die späthethitischen Unterstädte 
des Tell Halaf und Sirkeli Höyük 

Alexander Sollee 
Vorderasiatische Archäologie 
Postdoctoral Fellow der GSDW

Das Ende des 2. Jahr-
tausends v. Chr. war 
eine bewegte Zeit 
im Vorderen Orient: 
Nach dem Kollaps 
mehrerer Großmäch-
te etablierten sich 

viele regionale Fürstentümer – die 
sogenannten späthethitischen Staa-
ten – im heutigen Gebiet der Südost-
türkei und Nordsyriens. 

Diese oftmals mitein-
ander konkurrierenden 
politischen Einheiten, 
die sowohl von luwisch- 
als auch von aramäisch-
stämmigen Dynastien 
beherrscht wurden, er-
lebten eine Zeit der kul-
turellen Blüte zwischen 
dem 10. und 8. Jahrhun-
dert v. Chr. Davon zeugen 
ihre von reliefverzierten 
Monumentalgebäuden 
und weitläufigen Un-
terstädten geprägten 
Stadtanlagen. Im 9. und 
8. Jahrhundert v. Chr. 
wurden diese ursprüng-
lich unabhängigen Staaten nach und 
nach vom expandierenden Neuassy-
rischen Reich annektiert und in Pro-
vinzen umgewandelt. 

In meinem Postdoc-Projekt „Un-
tersuchungen zur Genese und Ent-
wicklung der Unterstädte luwisch-
aramäischer Zentren im historischen 
Kontext“ will ich einen Beitrag zur 
Erforschung der kulturhistorischen 
Prozesse, die späthethitische Ge-
sellschaften durchliefen, leisten. 
Dabei konzentriere ich mich vor al-
lem darauf, wie sich politische Er-
eignisse und Umwälzungen auf die 
Gewohnheiten der in den Wohnge-
bieten lebenden Bevölkerungsteile 
auswirkten. Hierfür analysiere und 
vergleiche ich die Ergebnisse der ar-
chäologischen Forschungen in den 

Unterstädten zweier wichtiger spät-
hethitischer Fundorte: Tell Halaf in 
Nordostsyrien und Sirkeli Höyük in 
der Südosttürkei. 

Für Tell Halaf versuche ich die Er-
gebnisse der jüngeren und älteren 
Ausgrabungen im Lichte neuerer 
Erkenntnisse zur Geschichte des 
Ortes zu vereinen. Dies ist insbeson-
dere deswegen notwendig, weil die  

jüngeren archäologischen Forschun-
gen (2006–2010) gezeigt haben, dass 
die Siedlung weitaus mehr assyrisie-
rende Elemente aufweist, als zuvor 
angenommen worden war. Zu dieser 
Erkenntnis trug auch die von mir ge-
leitete Grabung in der östlichen Un-
terstadt bei, wo wir Teile von Wohn-
häusern freilegten, die nicht nur 
aufgrund ihrer Architektur, sondern 
auch der darin gefundenen Objekte 
eine starke neuassyrische Prägung 
des Ortes offenbarten.

In meiner zweiten Fallstudie, Sir-
keli Höyük, fokussiere ich mich auf 
das erst 2012 im Zuge einer großflä-
chigen Prospektion entdeckte, von 
einer doppelten Stadtmauer umge-
bene Wohngebiet südöstlich des Ru-
inenhügels. Den Befunden der dort  

angelegten Grabungsstelle („Sektor 
F“), die ich beaufsichtigte, ist zu ent-
nehmen, dass die eisenzeitliche Un-
terstadt im 10. Jahrhundert v. Chr. 
gegründet und bis ca. 600 v. Chr. 
mehrmals grundlegend umstruktu-
riert wurde. 

Der Vergleich dieser beiden Unter-
städte zielt darauf ab, Gemeinsam-
keiten und Unterschiede in der kul-

turellen Entwicklung 
der jeweiligen Gesell-
schaft herauszuarbei-
ten. In welchem Um-
fang und aus welchen 
Gründen nahmen die 
Bewohner ortsfremde 
Kulturelemente auf 
und wie vereinigten 
sie diese mit den eige-
nen Traditionen? Gibt 
es Entwicklungen, die 
sich an beiden Orten 
beobachten lassen und 
wie sind diese gege-
benenfalls vor dem 
Hintergrund der di-
vergierenden histori-
schen und kulturellen 

Voraussetzungen sowie der großen 
geografischen Distanz zwischen Tell 
Halaf und Sirkeli Höyük zu erklären? 
Für dieses Projekt bedarf es neben 
einer intensiven Beschäftigung mit 
den relevanten archäologischen und 
historischen Daten auch eines inter-
disziplinären Forschungsumfeldes, 
in dem Ideen und Theorien mit Kol-
legen aus anderen Fachbereichen 
ausgetauscht und diskutiert werden 
können. Die Graduate School Distant 
Worlds und das MZAW bieten mir 
genau dieses Umfeld und bereichern 
meine Forschungen ungemein.
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Blick auf die freigelegten Reste der eisenzeitlichen Unterstadt  
des Sirkeli Höyük
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Lost cities – die Wahrnehmung von und das Leben
mit verlassenen Städten in antiken Kulturen

Fo
to

: M
. Z

im
m

er
m

an
n

Martin Zimmermann 
Alte Geschichte / PI der GSDW

Die antiken Kultur-
landschaften waren 
durch einen dyna-
mischen Urbanisie-
rungsprozess ge-
kennzeichnet. Dieser 
hatte jedoch eine in 

aller Regel in der historischen Stadt-
forschung nicht beachtete Kehrseite 
– die Entstehung von zahllosen ver-
lassenen und zerstörten Städten. Auf 
solche lost cities bin ich in den letzten 
25 Jahren in verschiedenen archäo-
logischen Feldforschungsprojekten 
gestoßen. In der südkleinasiatischen 
Landschaft Lykien sind mir erstmals 
urbane Zentren begegnet, die infolge 
komplexer Transformationsprozes-
se seit archaischer Zeit aufgegeben 
wurden. Sie sind aus archäologi-
scher Perspektive von hohem Inter-
esse, da jüngere Siedlungsschichten 
etwa des Hellenismus 
oder der römischen 
Kaiserzeit fehlen. So-
mit ist es möglich, 
urbane Strukturen zu 
rekonstruieren, die für 
eine andernorts im ar-
chäologischen Befund 
kaum oder gar nicht 
mehr erkennbare Pha-
se antiker Urbanistik 
stehen. Dies gilt auch 
für die Stadt Atarneus an der klein-
asiatischen Westküste (einem weite-
ren Forschungsprojekt von mir), die 
infolge des dramatischen Aufstiegs 
der Königsmetropole Pergamon 
nach allmählichem Niedergang im 
1. Jh. v. Chr. komplett aufgegeben 
wurde und den frühhellenistischen 
Standard erhalten hat.

Angeregt durch diese archäologi-
schen Forschungen habe ich antike 
Quellen ausgewertet und dokumen-
tierte dabei die Erwähnung und Be-
schreibung von mehreren hundert 
Ruinenstädten in allen Regionen der 

Mittelmeerwelt. Von der Entstehung 
der Stadtkultur im 4. Jahrtausend v. 
Chr. an wurden Orte in großer Zahl 
aus sehr unterschiedlichen Grün-
den aufgegeben. Dieses Phänomen 
ist in allen antiken Jahrhunderten 
so omnipräsent, dass das Leben mit 
verlassenen Städten regelrecht zum 
Alltag der Zeitgenossen gehörte. 
Ruinenstädte waren nahezu überall 
sichtbar, wurden bewusst wahrge-
nommen und auf unterschiedliche 
Weise gedeutet. 

In meinem neuen Forschungspro-
jekt, das die Entstehung einer Mo-
nographie zum Ziel hat, soll erstmals 
dieses selbst von Altertumswissen-
schaftlern in seiner Quantität unter-
schätzte Phänomen untersucht und 
eine völlig neue Art antiker Stadtge-
schichte geschrieben werden. Dabei 
sollen ausgehend von einer Auswahl 

an Orten in typologischer Ordnung 
die unterschiedlichen Ursachen für 
die Entstehung von lost cities be-
schrieben werden. Anhand von Rui-
nenstädten, die schon antike Autoren 
als Exempla für allgemeine histori-
sche Deutungen nutzten, sollen My-
thologisierungen und politische wie 
religiöse Instrumentalisierungen 
sowie historische Deutungsmuster 
ermittelt werden. Verlassene Städte 
konnten für eine Phase der eigenen 
Geschichte, historisches Versagen, 
einstige Größe, menschliche Hyb-
ris, zwischenstaatliche Konflikte, 

wirtschaftliches Unvermögen, Nos-
talgie oder Melancholie stehen. Man 
schrieb ihrer architektonischen 
Textur sogar poetische Qualitäten 
zu, welche sie der Dichtung und Li-
teratur an die Seite stellen konnten.

Diese vielfältigen Ebenen und Fel-
der der Wahrnehmung und Deu-
tung der omnipräsenten Ruinen 
sollen in einer kulturhistorischen 
Studie beschrieben werden. Dabei 
sollen auch heutige urbane Prozes-
se, zu denen ebenfalls die Entste-
hung von Ruinenstädten und deren 
Wahrnehmung gehört, als aktuelle 
Folie berücksichtigt werden, um 
antike Mentalitäten konturieren 
zu können. Dankenswerterweise 
hat die Gerda Henkel Stiftung zur 
Erforschung dieses epochenüber-
greifenden Phänomens auf meine 
Anregung hin einen neuen Förder-

schwerpunkt eingerichtet, der von 
dem Kunsthistoriker Andreas Beyer 
(Basel) und mir betreut wird. 

Informationen zur Bewerbung mit 
Projekten unter: https://www.gerda-
henkel-stiftung.de/lost_cities. 

Blick auf  die im 1. Jh. v. Chr. aufgegebene Stadt Artaneus

PROJEKTE
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Das Buch der Psalmen gehört 
zu den wirkmächtigsten Bi-
beltexten. Unter den in Qum-

ran gefundenen Handschriften war 
es mit am häufigsten vertreten. Der 
Psalter bildet eine entscheidende 
Brücke zwischen der Hebräischen 
Bibel und den frühchristlichen 
Schriften. Deren Autoren haben 

Psalmverse als Prophetien ver-
wendet, aus denen sie Anregungen 
für ihre Christologie schöpften. So 
bezieht sich das Markusevange-
lium indirekt auf die Jerusalemer 
Königsideologie der Eisenzeit und 
in ihr wirksame Traditionen Alt- 
ägyptens, wenn sich bei der Taufe 
Jesu der Himmel öffnet und eine  

Stimme ertönt: „Du bist mein lieber 
Sohn!“ (Mk 1,11, mit Zitat aus Ps 
2,7). Die kontinuierliche Rezeption 
und liturgische Verwendung des 
Psalters ist in zahlreichen christli-
chen Homilien und Kommentaren 
bezeugt. Bis heute hält sich die 
Faszination für seine Poesie (vgl. 
etwa die Nachdichtung von Arnold 

Stadler). 
Das soll genü-

gen, um den Reiz 
eines Langzeitfor-
s c hu ng spr o jek t s 
zu skizzieren, das 
ich mit dem Tübin-
ger Alttestament-
ler Bernd Janowski 
verfolge: Einen um-
fangreichen philolo-
gischen und inhalt-
lichen Kommentar 
zum Psalter, von 
dem seit 2012 vier 
Faszikel erschie-
nen sind. Martin 
Luther bezeichnete 
den Psalter einst als 
„die kleine Biblia“. 
In unserer Kom-
mentierungsarbeit 
bestätigt sich das in 
jeder Hinsicht. Der 
Psalter ist keine lose 
Zusammenstellung 
von 150 Gebetstex-
ten. Vielmehr konn-
te die neueste For-
schung zeigen, dass 
die „Architektur“ 

des Psalters Prinzipien folgt, die 
auf übergreifende Lesungen zie-
len. Literaturwissenschaftliche 
Analysen zeigen subtile Quer-
verbindungen und symmetrische 
Entsprechungen. Zugleich gibt es 
Anhaltspunkte, die „Endgestalt“ 
des Buches als Produkt langer 
Wachstumsprozesse zu verstehen. 

Beide Zugänge, den der Synchro-
nie wie der Diachronie, verfolgt 
unser Kommentierungsprojekt. 
Viele Psalmen haben keinen direk-
ten kultischen Hintergrund mehr. 
Sie sind aber oft unter Einbezie-
hung älterer Fragmente des Je-
rusalemer Tempelkultes gestaltet 
und meditieren dessen Symbolik. 
Der Tempel erscheint in ihnen als 
konzentrierter Ort des Lebens, der 
den Kosmos repräsentiert und sta-
bilisiert (Ps 36, 93). In ihm wird 
die Königsherrschaft JHWHs, des 
monotheistischen Schöpfergottes, 
anschaulich (Ps 104). Zugleich gibt 
es für den Kontext neu geschaffene 
Psalmen der persischen und helle-
nistischen Zeit, in denen die Ge-
schichtserzählungen aus Tora und 
Vorderen Propheten direkt zitiert 
und reflektiert werden (Ps 78, 105–
106). Sie vergegenwärtigen so die 
fundierenden Gestalten Mose und 
David und formen entscheidend 
die kulturelle Identität des frühen 
Judentums mit: Der Psalter wird 
ein Buch der Erinnerung wie der 
Erwartung. Dies zeigt die doppelte 
Einleitung durch einen Torapsalm 
und ein Statement „politischer 
Theologie“ (Ps 1–2). Am Ende des 
Textwachstums steht die Buchein-
teilung in fünf Bücher – der Psalter 
wird eine zweite Tora (JHWHs und 
Davids) neben derjenigen Moses. 
Solche religiöse Semantisierung 
durch literarische Prozesse präzi-
ser zu erfassen, ist das Hauptziel 
unserer Psalmenkommentierung.

Friedhelm Hartenstein
Evangelische Theologie / AT
PI der GSDW

Forschung am hebräischen Psalter
Friedhelm Hartenstein: Professur für Altes Testament an der  

Evangelisch-Theologischen Fakultät
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IN EIGENER SACHE

Der Newsletter des MZAW und der GSDW 
verabschiedet sich von seiner Printausgabe

„Liebe(r) XY, be-
stimmt kennen Sie 
die Rubrik ...  in 
unserem Newslet-
ter.“ So haben viele 
unserer Mails an-
gefangen, wenn wir 
im Namen der Re-
daktion angefragt 

haben, ob jemand einen Bericht über 
ein Forschungsprojekt, eine Kon-
ferenz oder eine Tagung verfassen 
möchte. Tatsächlich bekamen wir fast 
ausnahmslos positive Rück-
meldungen. So kam es, dass 
wir seit der ersten Ausgabe 
am 3. Juli 2013 unseren 
Leser*innen die Projekte 
der Doctoral und Postdoc-
toral Fellows der GSDW so-
wie der Teilnehmer*innen 
des PAW vorstellen konn-
ten. Auch Ehemalige beka-
men Gelegenheit zu schil-
dern, was die Zeit nach 
Distant Worlds für sie be-
reithielt. Ebenso berichte-
ten wir über zwölf Exkursi-
onen rund um den Globus, 
von 80 Workshops, Sympo-
sien, Vorträgen, Tagungen, Kongres-
sen und weiteren Veranstaltungen 
mit einer ganzen Reihe an internatio- 
nalen Gastredner*innen sowie von 
Auszeichnungen unserer Mitglieder 
und ihren neuerschienenen Büchern. 
Die Principal Investigators stellten 
ebenfalls ihre aktuellen Forschungs-
projekte in Bild und Text vor, die mit 
den modernsten Methoden und oft an 
exotischen Orten durchgeführt wer-
den. In jeder Sommerausgabe fass-
ten die MZAW-Gastprofessor*innen 
ihre Zeit in München noch einmal 
zusammen, sodass wir nachlesen 
konnten, was ihnen besonders gut 

gefallen hat und wie die Zusammen-
arbeit zwischen ihnen und der LMU 
in Zukunft aussehen wird. Unsere 
Kooperationspartner schenkten uns 
Einblicke in ihre Arbeitsweisen und 
veranschaulichten, wie wichtig es für 
ein Verbundprojekt ist, nicht nur in-
nerhalb der Universität, sondern mit 
allen Bereichen der Forschung, also 
auch den Museen und Bibliotheken, 
eng vernetzt zu sein. Für manche 
vielleicht das Highlight einer jeden 
Ausgabe waren allerdings die ins-

gesamt 21 „Lieblings…“-Beiträge 
unserer PIs und MZAW-Mitglieder. 
Die Autor*innen berichteten hier 
über ihre Lieblingstiere, -musik, 
-orte, -sportarten, -pflanzen, -zei-
chen u.v.m. Dabei kamen auch pri-
vate Vorlieben und Erfahrungen zum 
Vorschein, die uns überraschten 
und/oder zum Lachen brachten. Ein 
besonders schönes Kompliment an 
unseren Newsletter war es, wenn wir 
gar nicht erst fragen mussten, ob je-
mand für uns schreiben wollte, son-
dern aus den Reihen der Mitglieder 
und Fellows Angebote ausgespro-
chen wurden, Artikel für kommende 

Ausgaben zu verfassen. Daran haben 
wir gesehen, dass sich der News-
letter als eine beliebte Möglichkeit 
zur Veröffentlichung eigener Ideen 
und Initiativen unter den Münchner 
Altertumswissenschaftler*innen eta-
bliert hat. Wir danken allen, die bis-
her daran beteiligt waren, unseren 
Newsletter so lebendig und vielseitig 
zu gestalten. 

Doch wie geht es in Zukunft wei-
ter? Da es nach wie vor eine Menge 
aus den Altertumswissenschaften zu 

berichten gibt, bleibt 
der Newsletter an sich 
erhalten. Ebenso wird 
die Redaktion als in-
zwischen eingespiel-
tes Team fortbestehen: 
In unseren Sitzungen 
herrscht bei aller Kon-
zentration auf abwechs-
lungsreiche Ausgaben 
immer fröhliche und 
kreative Stimmung. 
Wechseln wird aller-
dings das Medium: Ab 
dem Wintersemester 
2019/2020 wird der 
Newsletter mit weiteren 

Berichte über die Reisen und The-
men unserer Mitglieder und Fellows 
online verfügbar sein. Wir freuen uns 
schon auf die damit verbundenen 
neuen Herausforderungen sowie auf 
Ihre Vorschläge und Ihr Feedback, 
mit deren Hilfe wir Sie hoffentlich 
weiterhin für die Inhalte des News-
letters begeistern können. 

Anna Waldschütz
Redaktion des Newsletters
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Der Traum vom Flie-
gen ist uralt. In der 
Klassischen Antike ist 
er verbunden mit Dä-
dalus und 
Ikarus. Im 
Alten Ori-

ent wird der mythische 
König Etana von einem 
Adler in die Lüfte getra-
gen und beschreibt, wie 
mit zunehmender Höhe 
alles kleiner wird. In der 
Archäologie war es immer 
der Wunsch, die Ausgra-
bung von einem erhöhten 
Standpunkt aus zu doku-
mentieren. Man behalf 
sich mit Leitern, Fototurm 
oder ähnlichem. Sich bzw. 
die Kamera weiter in die 
Lüfte zu erheben war auf-
wendig. Fesselballons und 

Drachen verschiedener Bauart kamen 
dabei zum Einsatz mit unterschiedlich 
gutem Erfolg, und manche Kamera 
ging beim Sturz aus großer Höhe zu 

Bruch. Auf der 
letzten Expedi-
tion des Instituts 
für Vorderasiati-
sche Archäolo-
gie im Südirak 
war das anders. 
Dort, in Ur in 
Chaldäa, finden 
nach fast 90 Jah-
ren Unterbre-
chung wieder 
Ausgrabungen 
statt. Das Team 
der LMU konnte 
ein komplettes 
Haus aus dem 
frühen 2. Jahr-
tausend v. Chr. 

ausgraben, dessen literate Besitzer – 
ein wohlhabender Tempelintendant 
und seine Frau – uns aus Schrift- und 
anderen Zeugnissen immer vertrauter 
werden. Aber den direktesten Zugang 
zum Leben vor über 3800 Jahren ver-
schaffte uns ein Quadrokopter. Vier 
Propeller heben das batteriebetriebene 
Fluggerät samt Kamera in die Höhe, 
und mit etwas Übung lässt es sich 
überallhin steuern. Selbst Sandstürme 
und sintflutartiger Regen konnten mich 
nicht davon abbringen, die Drohne ta-
gelang über der Stadt kreisen zu las-
sen. Denn auf dem Display flog ich mit 
dem Intendanten mit, von seinem Haus 
über die engen Gassen der Innenstadt 
bis zu seiner Arbeitsstätte, dem Tempel 
neben der Zikkurat. Er ist wahr gewor-
den, der Traum vom Fliegen.
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Als ältestes und natür-
lichstes Tonmedium 
fasziniert mich schon 
lange die Stimme. Un-
abhängig von Drucker-
presse, Steckdose und 
Internet vermittelt sie 

uns die Gedanken und Gefühle unse-
res Gegenübers. Die Stimme ist ein-
zigartiges Markenzeichen jeder Per-
son. An ihr erkennen wir besonders 
schnell, wenn etwas mit jemandem 
„nicht stimmt“. 

Ihre Wertschätzung ist daher auch 
in der Antike sehr hoch. Aristoteles 
spricht sich in der „Politik“ dagegen 
aus, Kindern das Weinen und Schrei-
en zu verbieten. Schließlich sei es 
eine Art Gymnastik zur Stärkung der 
Stimme. Die antike Medizin nutzt 
die Stimme als Medium zur Heilung 
des Körpers: Der Internist Aretaios 

empfiehlt Stimmübung gegen Ver-
dauungsbeschwerden und Schwan-
gerschaftsübelkeit. Plutarch rät zur 
Stimmübung für Gelehrte, die keine 
Zeit haben, mit Sport ihre Körperwär-
me zu erhöhen. Caelius Aurelianus 

behandelt sogar chronische geistige 
Krankheiten wie den furor mittels der 
Stimmübung. 

Die römische Rhetorik erhebt die 
Stimme zum wichtigsten Kommuni-
kationsmittel überhaupt. Für Erfolg 
beim Reden gilt der Vortrag als das 
Wichtigste. Beim Vortragen wieder-
um ist die Stimme das Entscheiden-
de. Für den Rhetoriker Quintilian ist 
sie „gleichsam wie eine Vermittlerin“ 
(sic velut media vox), die von der See-
le des Redners dessen innere Verfas-
sung „empfängt“ und an die Seelen 
der Hörer überträgt. Dabei kann die 
Stimme als einziges Medium dadurch 
besonders erfolgreich sein, dass sie 
auf ihren Einsatz verzichtet: in der 
Form des Schweigens.

Ferner: LieblingsMEDIUM ...
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Berthold Einwag
Vorderasiatische Archäologie / GSDW


